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Kooperation soll enger werden

Ankara. Deutschland und die Türkei wol-
len ihre Wirtschaftsbeziehungen weiter 
ausbauen. „Wir brauchen die Türkei als 
verlässlichen Handelspartner, aber auch 
zur Erreichung gemeinsamer politischer 
Ziele“, sagte Bundeswirtschaftsministerin 
Katherina Reiche (CDU) am Rande von 
politischen Gesprächen in Ankara. Reiche 
erinnerte dabei an Russlands Angriffskrieg 
gegen die Ukraine und den Krieg im Iran, 
der hoffentlich dauerhaft beendet werde.

Reiche und der türkische Handelsminis-
ter Ömer Bolat werteten die Entwicklung 
des Handels beider Länder positiv. „Die 
Türkei ist der fünftgrößte Handelspartner 
der EU“, stellte Reiche fest. Sie betonte, 
dass die Handelsbeziehungen nahezu aus-
geglichen seien. Die Investitionen deut-
scher Unternehmen in der Türkei seien 
breit gefächert. „Umgekehrt gilt dasselbe.“ 
Deutsche Investoren wollten ihre Stellung 
auf dem türkischen Markt künftig weiter 
ausbauen.

Bedeutend für Energieversorgung
Reiche will mit der Türkei zudem enger bei 
der Energieversorgung, insbesondere den 
erneuerbaren Energien, zusammenarbei-
ten. Das Land sei nicht nur wichtiger Nato-
Verbündeter. Für Deutschland gewinne die 
Türkei zunehmend an Bedeutung für die 
Diversifi zierung der Gas- und Stromver-
sorgung mit verschiedenen Partnern.

Am Atatürk-Mausoleum erwies Reiche 
dem Gründer der liberalen Türkei mit einer 
Kranzniederlegung die Ehre und würdigte 
mit einem Eintrag ins Gästebuch Mustafa 
Kemal Atatürk. Zum Start ihres zweitägi-
gen Besuchs in Ankara hatte Reiche die 
Frage beantwortet, ob die innenpolitische 
Lage mit Repressionen gegen die Opposi-
tion zur Sprache kommen solle. Es gebe 
neben schönen Themen auch kompli-
zierte, so Reiche. „Die werden wir bespre-
chen, aber bestimmt nicht kurz vor Abfl ug 
und nicht ins Mikrofon.“

Reiche
besucht Türkei

von basi l wegener

Bremen. Eigentlich ist Sirko Straube Biologe. 
Das ist jedenfalls das, was er vor 20 Jahren stu-
diert hat. „Ich wollte das Leben verstehen, wie 
es funktioniert“, sagt er. Die ganz großen Fra-
gen eben. Was passiert im Hirn, wenn es denkt? 
Tierversuche schienen ihm dazu nicht der rich-
tige Weg zu sein; also begann er, die Biologie 
am Computer zu modellieren. Und von da ist 
es eigentlich nur noch ein kleiner Schritt zu 
dem, was er heute macht: Straube ist KI-For-
scher.

Seit 2015 arbeitet er als stellvertretender Lei-
ter am Standort Bremen des Deutschen For-
schungszentrums für Künstliche Intelligenz 
(DFKI). Man kann also sagen: Straube forscht 
in führender Position an einer Technologie, von 
der viele nicht weniger als eine wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Revolution erwarten.

Trotzdem – oder gerade deshalb – hört er 
nicht auf, sich weiter seine Gedanken zu ma-
chen zu den großen Fragen: Wie intelligent ist 
eigentlich die Künstliche Intelligenz? Was ge-
nau geht da vor in ihren datengespeisten 
Superhirnen? Und wer trägt am Ende für all 
das die Verantwortung?

Um es vorwegzunehmen: Knackige Einzei-
ler als Antworten auf all diese Fragen hat auch 
der promovierte Neurobiologe und Informati-
ker nicht zu bieten. „Die KI hat viel positives 
Potenzial“, stellt Straube klar. „Aber es ist auch 
eine mächtige Technologie, die Gewinner und 

Verlierer hervorbringen wird.“ Und die – kon-
zentriert in den Händen einiger weniger – 
durchaus Gefahren in sich trägt.

Im Moment sind es die amerikanischen 
Tech-Konzerne, die das Geschäft beherrschen. 
Führende KI-Modelle wie Chat-GPT oder Ope-
nAI arbeiten mit ungeheuren Datenmengen, 
die erst von Hochleistungsrechnern der neu-
esten Generation überhaupt verarbeitet wer-
den können. Treten Fehler auf, werden die Mo-
delle mit noch mehr Daten trainiert, um die 
Fehler auszubügeln.

Große Datenmengen
Die Ergebnisse sind auf den ersten Blick beein-
druckend: Straube klappt seinen Laptop auf 
und lädt ein Video des US-Roboterherstellers 
Figure AI hoch. Zwei menschenähnliche Robo-
ter räumen ein Schlafzimmer auf, ziehen ge-
meinsam die Bettdecke glatt, nicken sich da-
bei sogar zu, um sich abzustimmen. „Superbe-
eindruckend“, fi ndet Straube.

Aber: Die neuronalen Netze, die die Roboter 
steuern – ihre „Hirne“ also –, „sind nicht wirk-
lich schlau, sondern nur mit Tonnen von Daten 
hochskaliert“, sagt der Wissenschaftler. „Ihnen 
fehlt der Bezug zu dem, was sie da tun.“ Würde 
dem Roboter ein Glas oder eine Tasse herunter-
fallen, würde ihm das als Fehler womöglich gar 
nicht auffallen.

Straube klickt noch ein Video an: Wieder ein 
menschenähnlicher Roboter, diesmal am Fließ-
band einer Packstation, der Päckchen und Pa-

kete sortiert. Monotone Handarbeit – eigent-
lich ein ideales Einsatzgebiet für die maschi-
nellen Helfer. 42.000 Packstücke hat der Robo-
ter schon gedreht, gewendet und aufs Band ge-
schoben, zeigt der Zähler an. Unermüdlich, 
ohne Pause.

Doch wenn die Zufuhr ins Stocken gerät, sich 
die Pakete an der Rutsche zum Fließband 
stauen, greift der Roboterarm ins Leere, rudert 
hilfl os durch die Luft. „Der Roboter versteht 
nicht, was er da macht“, sagt Straube. „Ein 
Mensch würde anders reagieren.“

Sind die KI-gesteuerten, tanzenden, Salto 
springenden Hochleistungsroboter also gar 
nicht so menschenähnlich und superschlau, 
wie ihre Hersteller vorgeben? Zumindest fehle 
ihnen „die Kompetenz für ihre Handlungen“, 
sagt Straube. „Eine wirkliche Verbindung zwi-
schen der physischen Welt und der KI existiert 
noch nicht.“

Dazu müssten die KI-Modelle anders trai-
niert werden. „Im Grunde genommen müsste 
die KI lernen wie ein Kind“, sagt Straube: über 
Versuch und Irrtum, Hinfallen, Aufstehen, Be-
lohnung und Bestärkung. „Reinforcement 
Learning“ heißt dieser Ansatz, der in der KI-
Forschung auch verfolgt wird und einen ande-
ren Weg geht als die datengetriebenen US-Mo-
delle.

Ein KI-Roboter muss auch nicht zwangsläu-
fi g auf zwei Beinen durch die Gegend laufen 
und so aussehen wie ein Mensch: „Humanoide 
Roboter sind natürlich so etwas wie die Königs-

disziplin, durch die viel Geld ins System 
kommt“, räumt Straube ein. Dass sie in den 
nächsten Jahren zu fl eißigen Haushaltshilfen 
werden oder massenweise am Fließband arbei-
ten, bezweifelt er allerdings. Am DFKI forschen 
Straube und seine Kollegen eher an Fahrzeu-
gen für Mond und Mars oder an Tauchrobotern, 
denen die KI ein hohes Maß an Autonomie ver-
leiht – die also eigenständig in unzugänglichen 
Gegenden operieren können.

„Wir müssen uns sicherlich die Frage stellen, 
wofür wir KI überhaupt einsetzen wollen“, 
mahnt der Wissenschaftler. „Wenn eine KI ma-
len kann wie Rembrandt, habe ich halt ein Bild 
im Rembrandt-Stil – aber was bringt uns das?“ 
Die gesellschaftliche Relevanz der KI – noch so 
eine große Frage, über die auch ein KI-Forscher 
ins Grübeln kommen kann.

Bremer KI-Sommer
Dazu steuert der WESER-KURIER ein großes Fes-
tival bei. Bei „Bremen Fast Forward“ ist am 20. 
und 21. August in der Energieleitzentrale zu erle-
ben, was mit KI heute schon möglich ist und in 
Zukunft sein wird. Bremer Unternehmen, Insti-
tutionen und Forscher, die KI-Champions der 
Stadt, zeigen, was für sie digitale Gegenwart ist 
und wie weit sie in die Zukunft denken. Die Ver-
anstaltung möchte auch mit überregional be-
kannten Speakern Lust auf Zukunft machen, 
ohne Risiken auszublenden. Informationen gibt 
es online auf www.bremenfastforward.de.

„KI-Roboter sind nicht wirklich schlau“
Der Bremer Forscher Sirko Straube über Möglichkeiten und Grenzen der Technik
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Sirko Straube macht sich seine Gedanken: Brauchen wir Roboter, die Basketball spielen? FOTO: FRANK THOMAS KOCH

Frankfurt/Main. Die Unicredit treibt die 
Übernahme der Commerzbank entgegen er-
bitterter Widerstände in Deutschland voran. 
Noch bis 3. Juli hält die italienische Großbank 
ihr Angebot zum Kauf sämtlicher Aktien des 
Frankfurter Dax-Konzerns aufrecht. Das fi -
nale Ergebnis solle voraussichtlich am 8. Juli 
veröffentlicht werden, teilte die Unicredit 
mit. Bis Ablauf der bisherigen Angebotsfrist 
bis zum 16. Juni bekam die Unicredit nach 
eigenen Angaben 12,51 Prozent der Commerz-
bank-Aktien angedient. Zusammen mit den 
26,77 Prozent, die die Italiener vor der Offerte 
hielten, würde der Anteil damit rechnerisch 
auf 39,28 Prozent steigen. Die Commerzbank 
wehrt sich seit fast zwei Jahren gegen das Vor-
gehen von Unicredit-Chef Andrea Orcel. 
Zwecks Klärung hat der Dax-Konzern die Fi-
nanzaufsicht Bafi n eingeschaltet.

Unicredit verlängert
Übernahmeangebot

COMMERZBANK
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Erfurt. Wer Elternzeit in mehreren Abschnit-
ten nimmt, hat dafür stets einen vorwirken-
den Kündigungsschutz. Dies gilt auch dann, 
wenn der Arbeitnehmer mehrere Elternzeit-
Abschnitte mit nur einem Schreiben ver-
langt, wie das Bundesarbeitsgericht in Erfurt 
entschied. Demnach darf der Arbeitgeber 
Beschäftigten nicht kündigen ab dem Zeit-
punkt, von dem an eine Elternzeit verlangt 
wird. Allerdings beginnt der Kündigungs-
schutz frühestens acht Wochen vor Beginn 
der Elternzeit bis zum vollendeten dritten 
Lebensjahr des Kindes. Auch während der 
Elternzeit darf der Arbeitgeber dem Beschäf-
tigten nicht kündigen. Dies sei nur in „be-
sonderen Fällen“ möglich, hieß es.

Kündigungsschutz auch
bei Elternzeit in Abschnitten
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London. Die Ölpreise legen nach dem jüngs-
ten Rückgang wieder zu. Der Preis für ein 
Barrel (159 Liter) Rohöl der weltweiten Refe-
renzsorte Brent zur Lieferung im August lag 
am Freitagmorgen bei 80,47 US-Dollar und 
damit 0,8 Prozent höher als am Vortag. Am 
Vortag war der Preis für Nordseeöl zeitweise 
unter 77 Dollar gefallen. Nach der Unter-
zeichnung des Rahmenabkommens zwi-
schen den USA und dem Iran zur Beilegung 
des Krieges ist inzwischen wieder unklar, wie 
es weitergeht. Eine erste Gesprächsrunde 
wurde abgesagt.

Ölpreise
steigen wieder
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Handel zwischen Bremen und USA leicht gesunken
Unternehmen hoffen auf mehr Planbarkeit durch EU-Zollabkommen

Bremen. Die Geschäftsbeziehungen zwischen 
Bremer Unternehmen und amerikanischen 
Partnern sind in jüngster Zeit von Unsicher-
heiten geprägt. Das Handelsvolumen ist 2025 
im Vergleich zum Vorjahr um rund 14,8 Pro-
zent gesunken. Viele der über 400 Bremer 
Unternehmen beklagten fehlende Planungs-
sicherheit aufgrund wiederkehrender Zoll-
konfl ikte.

Doch diese Sicherheit scheint seit letzter 
Woche gegeben zu sein – zumindest auf dem 
Papier. Bereits im vergangenen Jahr hatten 
sich Ursula von der Leyen und Donald Trump 
auf einem Golfplatz in schottischen Turn-
berry mit einem Handschlag auf einen Zoll-
satz von 15 Prozent auf europäische Import-
güter geeinigt. Am 16. Juni verabschiedete nun 
das Europäische Parlament in Brüssel die zur 
Umsetzung erforderlichen Rechtsakte. Viele 
US-Industriegüter sowie ausgewählte Agrar- 
und Fischereiprodukte erhalten dabei künftig 
einen erleichterten oder zollfreien Zugang 
zum EU-Markt. Der sogenannte „Turnberry-
Deal“ ist aktuell bis 2029 geplant, sofern sich 
die USA an die vereinbarten Regeln halten.

Branchen unterschiedlich belastet
Bremen und die USA prägt eine gemeinsame 
Wirtschaftsgeschichte, die Hunderte Jahre zu-
rückreicht. Heute fi ndet rund zehn Prozent 
des gesamten bremischen Außenhandels mit 
den USA statt. „Die starke Verbindung zu den 
Vereinigten Staaten merken wir in unserer 
täglichen Arbeit“, sagt Torsten Grünewald, 
stellvertretender Leiter des Geschäftsbe-

reichs International der Bremer Industrie- 
und Handelskammer (IHK). „Bremen kann 
aufgrund seiner historischen Verbindungen, 
aber auch wegen seiner wirtschaftlichen Be-
ziehungen zu den USA als ein klassischer 
Amerikastandort bezeichnet werden“, so Grü-
newald. Der Automobilsektor dominiert. 
Doch auch Produkte der elektronischen 
Datenverarbeitung und Messtechnik, Nah-
rungs- und Futtermittel sowie Stahl- und Me-
tallerzeugnisse zählen zu den wichtigsten Ex-
portgütern der Hansestadt in die USA.

Die Unsicherheiten der letzten Jahre spie-

geln sich auch in den aktuellen Zahlen wider. 
Die aktuelle Exportsumme von Bremer Gü-
tern in die USA ist von 5,4 Milliarden im Jahr 
2024 auf 4,6 Milliarden Euro gesunken. Doch 
die gesunkenen Exportzahlen lassen sich laut 
Grünewald nicht allein auf Trumps Zollpoli-
tik zurückführen. „Im Zuge der Corona-Pan-
demie, anfälliger Lieferketten und schwer kal-
kulierbarer Zollankündigungen hatten viele 
Unternehmen ihre Lagerbestände ausgewei-
tet. Da diese nun teilweise wieder abgebaut 
werden, schlägt sich dies zusätzlich in den 
bremischen Handelsstatistiken nieder. Insge-

samt ist der Rückgang daher das Ergebnis 
eines Zusammenspiels verschiedener wirt-
schaftlicher Faktoren“, erklärt Grünewald.

Laut IHK Bremen haben viele der Bremer 
Unternehmen ihre Handelsbeziehungen zu 
den USA trotz der Unsicherheiten nicht auf-
gegeben und weiter gepfl egt. Stabile und enge 
Kundenstrukturen spielen eine Rolle für den 
Weiterbestand der Handelsbeziehungen, aber 
auch der Export von Nischenprodukten ist im 
Vorteil. Höhere Preise wurden von den ame-
rikanischen Kunden akzeptiert und auch ge-
zahlt. Gleichzeitig belasten die angespannten 
Handelsbeziehungen viele Branchen unter-
schiedlich, besonders der Automobilsektor 
schwächelt. Autoteile wie beispielsweise ein 
Schaltgetriebe haben lange Lieferketten und 
bewegen sich während der Produktion über 
viele Ländergrenzen, was sich im Preis zeigt.

Grünewald: „Lieferketten optimiert“
„Bremer Unternehmen, die die Chance hat-
ten, auf ihre Lieferketten Einfl uss zu nehmen, 
haben dies auch versucht. Dazu zählen bei-
spielsweise Produktanpassungen, eine stär-
kere Nutzung von lokalen Lieferanten oder 
angepasste Vertragsklauseln, nach denen zoll-
bedingte Mehrkosten vom amerikanischen 
Kunden zu tragen sind“, sagt Grünewald. Dass 
die USA einige Produkte nun zollfrei in die EU 
einführen dürfen, könne jedoch Auswirkun-
gen auf den heimischen Markt haben und den 
Unternehmen neue Sorgen bereiten, so der 
stellvertretende Abteilungsleiter. Umso wich-
tiger sind laut IHK verlässliche Rahmenbedin-
gungen und ein Abkommen, an welches sich 
alle Beteiligten halten.

von anneke wissmann

Autozüge auf dem Rangierbahnhof in Gröpelingen: Der Automobilsektor ist eine der wichtigs-
ten Exportbranchen nach Übersee. FOTO: SINA SCHULDT/DPA


